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Wenn man davon ſprechen will, was die Polen 
jetzt denken und wünſchen, dann muß man zunächſt 
etwas vorgreifen und feſtſtellen, wie es vor dem 
Kriege war. Da ſind nun leicht irrtümliche An⸗ 
ſichten möglich, ganz ebenſo wie im deutſchen Volke 
vor dem Kriege manches einen anderen Anſchein 
hatte, als es in der Tat beſchaffen war. Zum Bei⸗ 
ſpiel der deutſche Antimilitarismus, wie ihn manche 
ſozialdemokratiſche Redner vor dem Kriege bekun⸗ 
deten. Wo iſt er, dieſer Antimilitarismus? Dort, 
wo er immer war, d. h. nirgends. Der König rief, 
das Volk ſtand auf und liegt jetzt in den Schützen⸗ 
gräben. 

Man beliebte auch manchmal, von der Unzuver⸗ 
läſſigkeit der Polen für den Kriegsfall zu ſprechen. 
Der glänzende Verlauf der Mobiliſation in den 
Oſtprovinzen, die Hunderttauſende von Polen, die 
im deutſchen Heere tapfer kämpfen, geben die Ant⸗ 
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wort darauf. Dieſe Antwort ijt laut und deutlich. 
Sie ſoll nicht nur im Inlande, ſondern auch im Aus⸗ 
lande weit und breit gehört werden, von denen, 
die etwa in ihrem fremden, egoiſtiſchen Intereſſe 
darauf ſpekulierten, daß die Polen in Preußen ihre 
Pflicht nicht entſprechend erfüllen würden. 

Polen iſt ein Kind der abendländiſchen Kultur. 
Es hält von Natur aus zum Abendlande gegen 
Byzanz, gegen die öſtliche Unkultur. Aber Polen 
iſt keine Ausnahme an ſich unter den geographiſchen 
und völkiſchen Begriffen. Es iſt ein Körper, der 
nicht nur einen natürlichen Grundton und einen 
Verſtand hat, ſondern auch Nerven. Dieſe letzteren 
ſahen die Deutſchen am öfteſten in der Betätigung 
politiſchen Lebens ſeitens der Polen. Und fie ur⸗ 
teilen danach über die Geſamheit der Polen. 

Man warf den Polen Radikalismus vor. Ich 
bin der größte Feind des Radikalismus und halte 
ihn für ein nationales Unglück überall da, wo er 
ſich einſtellt. Aber ich bitte nur gefälligſt zu be⸗ 
denken: Gingen auch unter den Deutſchen die Wo⸗ 
gen des Radikalismus nicht hoch her? Ich erinnere 
nur an 1908, wo gegen Deutſchlands erhabenen Herr⸗ 
ſcher und die ganze monarchiſche Idee ſo ſehr Sturm 
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gerannt wurde, Und doch fand ſich das ganze deutſche 
Volk einſchließlich der Kritiker zuſammen, als es 
galt, für König und Vaterland im Augenblicke der 
Gefahr einzutreten. 

In der polniſchen Politik vor dem Kriege gab 
es ja vielfach Entgleiſungen. Das iſt wahr und 
gerade vom polniſchen Standpunkt aus aufs ſchärfſte 
zu kritiſieren und zu bedauern. Aber vom deutſchen 
Standpunkte aus ſollte man dieſe Erſcheinung recht 
milde beurteilen. Was beſagen all die törichten 
Zeitungsartikel, welche ſo oft von den Miniſtern 
in den geſetzgebenden Körperſchaften als Beweis 
für den Radikalismus der Polen angeführt wurden? 

Die wahre Stimmung des Volkes iſt und war 
anders. Jeder Pole in Preußen ſehnt ſich danach, 
in der Geſetzgebung und überhaupt im Staatsleben 
als vollwertiger und gleichberechtigter Staatsbürger 
angeſehen und behandelt zu werden, aber er iſt 
ſich bewußt, daß auch er Pflichten gegenüber König 
und Staat hat. 

Wenn irgend ein radikales Schlagwort bei uns 
ertönte, dann wurde dies leider ſtets von deutſcher 
Seite unterſtrichen. Wenn irgend ein radikaler 
Faktor erklärte, daß er die Mehrheit der Polen ver⸗ 
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trete, dann glaubte man ihm wohl im deutſchen 
Volke. Und doch, wie falſch war dieſe Meinung. 
Bei etwas beſſerer Kenntnis der innerpolitiſchen 
Verhältniſſe hätte man ſich mit Leichtigkeit vom 
Gegenteil überzeugen können. 

Der Krieg hat nun manches bei den Polen ge⸗ 
ändert. Es ſcheint nunmehr ein Ding der Unmög- 
lichkeit, daß überhaupt noch der Radikalismus zu 
hoher Blüte bei uns gelangt. Rußland ſteht uns 
gegenüber, der wahre Erbfeind der Polen, und 
unſere Zukunft beſteht darin, daß wir, wie früher, 
eine Vormauer gegen Oſten für das Abendland, für 
Deutſchland werden. Wir verlangen von den 
Deutſchen Freundſchaft, aber wollen auch zu ihnen 
in Freundſchaft und Treue halten, gegenüber dem 
Oſten, dem Ruſſen, dem gemeinſchaftlichen Todfeind. 

Voll Dankbarkeit haben wir die Entſchließung 
der Königlichen Staatsregierung gehört, die Erz⸗ 
biſchöfliche Autorität in den Erzdiözeſen Poſen 
und Gneſen wiederherzuſtellen. Gerade jetzt, wo 
das Prinzip der Autorität von ſo großer Wichtig⸗ 
keit iſt, hat dieſer Entſchluß S. M. des Kaiſers und 
ſeiner Regierung, der den Intentionen des ver⸗ 
ſtorbenen und des jetzigen Heiligen Vaters jo ſehr 
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entſprach, in den Herzen aller Katholiken der Erz⸗ 
diözeſe und ganz ſpeziell in den Herzen aller pol⸗ 
niſchen Katholiken weit und breit, bis über die 
Grenzen hinaus, ein freudiges und dankbares Echo 
erweckt. Der Kaiſer wußte, womit er den Katho⸗ 
liken des Oſtens und ſpeziell den polniſchen Katho⸗ 
liken die größte und herzlichſte Freude machen 
konnte. Es war ihm bekannt, wie ſehr und wie 
treu wir an der ehrwürdigen Perſon des verſtor⸗ 
benen Erzbiſchofs Likowski hingen, dieſes edlen 
und klugen Mannes, der in ſo hohem Maße das 
Wohl der Bevölkerung verſtand und förderte. 
Schnell und unerbittlich entriß uns zwar der Tod 
unſeren geliebten Oberhirten, aber die Früchte 
ſeiner Lehren, Ermahnungen und auch Warnun⸗ 
gen find uns allen unvergänglid. Die Polen ge⸗ 
denken ſeiner unermüdlichen Fürſorge, ſie erinnern 
ſich, wie er, als Adminiſtrator der Erzdiözeſe und 
dann als Erzbiſchof, darauf bedacht war, daß alles 
nicht nur in der Kirche, ſondern auch in unſerem 
bürgerlichen Leben der katholiſchen Weltanſchauung 
entſpreche, daß der Lehre Chriſti und den Inten⸗ 
tionen des Heiligen Vaters überall Geltung ver⸗ 
ſchafft werde. Nichts ſchreckte ihn zurück, weder 
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Alter, noch Kränklichkeit, noch auch äußere Schwie⸗ 
rigkeiten und auch manche Undankbarkeit ſeitens 
ſolcher, deren Wohl er im Auge hatte. Die Zukunft 
wird erſt die ganze Klugheit und Größe ſeiner Leh⸗ 
ren und Ermahnungen voll und ganz würdigen. 

Doch mitten im Schaffen, in angefangener Ar⸗ 
beit und begonnenem Werk ereilte ihn der Tod. 
Eine Kataſtrophe war das für das Land, und ganz 
beſonders für alle, welche wußten, wie reich noch 
das Arbeitsprogramm des Verſtorbenen war, wie 
jugendlich begeiſtert er daran ging, immer wieder 
Gutes für ſeine Diözeſanen zu ſchaffen, immer 
weiter beſtehende Uebel und unkatholiſche Erſchei⸗ 
nungen auszumerzen und zu vertilgen. 

Eine Kataſtrophe war es aber auch für alle, 
welchen die Feſtigkeit und Kräftigung der biſchöf⸗ 
lichen Autorität am Herzen lag, die durch die vor⸗ 
hergehende, lange Sedisvakanz notwendigerweiſe 
Einbuße erlitten hatte. Nun ſchien die ſchöne Hoff⸗ 
nung vernichtet, alles wieder auf den alten, troſt⸗ 
loſen Standpunkt zurückgeſtellt. Tiefe Trauer be⸗ 
mächtigte ſich der Diözeſanen, und manch einer 
dachte mit Wehmut an die benachbarte Breslauer 
Diözeſe, welche kurz vorher einen Oberhirten er⸗ 
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halten hatte, deſſen Alter und Geſundheit eine 
lange und ſegensveiche Regierung nach menſchlicher 
Vorausſicht verſprechen. 

In dem Augenblicke jedoch, wo man die Sache 
der Kirche als am ſchlimmſten gefährdet anſah, in 
den erſten Zeiten nach dem Tode des Exzbiſchofs 
Likowski, kam Troſt in die betrübten Herzen. Es 
hieß, verbürgten Nachrichten zufolge, daß Ausſicht 
beſtehe, im glücklichen Einvernehmen zwiſchen Rom 
und Berlin der neuen Sedisvakanz ein baldiges 
Ende zu bereiten. Dieſe frohe Kunde wurde in 
ihrer Wirkung noch dadurch erhöht, daß man er⸗ 
fuhr, daß zum Kandidaten unſer allgeliebter und 
allverehrter bisheriger Offizial und Generalvikar 
Dr. Dalbor auserſehen ſei. Eine große und tiefe 
Dankbarkeit für alle Faktoren, welche in dieſer ſo 
wichtigen Frage mitwirkten und entſchieden, er⸗ 
füllte unſere Herzen. Vor allem für Seine Majeſtät 
den Kaiſer und König, der wieder einmal in 
glänzender Weiſe gezeigt hat, wie ſehr er die 
Münſche des Heiligen Vaters und die Intereſſen 
unſerer heiligen katholiſchen Kirche zu berückſich⸗ 
tigen verſteht. 

Gerade wir Katholiken, die wir im neuen 
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Deutſchen Reiche manches Harte, um nur vom Rule 
turkampf unfeligen Angedenkens zu ſprechen, in 
früheren Zeiten erduldet haben, und immer des 
Beſtehens uns mißgünſtiger Kräfte, Ideen und 
Strömungen gewärtig ſein müſſen, wiſſen es zu 
würdigen, daß unter der gegenwärtigen Regierung 
manches wichtige Poſtulat der Kirche erfüllt worden 
iſt. Und mit Wehmut vergleichen wir damit die 
Zuſtände in Italien, dieſem reinkatholiſchen Lande, 
das am nächſten dem Sitze des Oberhauptes der 
Kirche iſt. Wir denken an die ſchmachvolle Fort⸗ 
dauer des vor vierzig Jahren von Viktor Emanuel 
und ſeinen Helfern vollführten Sakrilegs, der Be⸗ 
raubung der weltlichen Macht des Papſtes. Wir 
denken an den empörenden Zuſtand, dak derein⸗ 
zig legitime, einzig wahre König 
und Herr Roms, jetzt ohne jeden 
Schutz, in den Händen des Eindring⸗ 
lings ſich befindet. Polen iſt ein rein⸗ 
katholiſches Land und Volk. Ebenſo wie Italien. 
Aber anders in der Betätigung ſeines Katholizis⸗ 
mus. Bei uns iſt er nicht nur Tradition, ſondern 
er hat das ganze Weſen unſeres Volkes durchdrun⸗ 
gen und durchgebildet. Ein nicht durch und durch 
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römiſch⸗katholiſches, ſtreng orthodoxes Polen wäre 
kein wirkliches Polen mehr. Es wäre ein fremdes 
Gebilde, das mit dem hiſtoriſchen und noch immer 
aktuellen nur äußere Formen gemeinſchaftlich 
hätte. 

Aus dieſem echt katholiſchen Weſen des pol⸗ 
niſchen Volkes kann man es ermeſſen, mit welchen 
Gefühlen es der römiſchen Frage gegenüberſteht, 
jetzt deſto mehr, da dieſe Frage doch hoffentlich 
wieder an die Tagesordnung treten wird. Wenn 
auf der einen Seite das katholiſche Oeſterreich, auf 
der anderen die freimaureriſche Regierung des ex⸗ 
kommunizierten Italienerkönigs ſteht, wenn hier 
die alte, mit Polen jo oft verbündete Habsburger 
Standarte, dort aber die Logenabzeichen erglän⸗ 
zen, dann weiß ein polniſches Herz, wohin es ſich 
mit ſeiner Liebe, ſeinen Wünſchen, ſeiner Sym⸗ 
pathie wenden ſoll. Und wenn Deutſchland in 
treuer Waffenbrüderſchaft dem Bruderſtaate bei⸗ 
ſteht, dann tritt für den Polen, außer allen anderen 
ſtaatsbürgerlichen und antiruſſiſchen Momenten, 
noch das Gefühl der Dankbarkeit hinzu, daß es dem 
größten katholiſchen Staate in ſeinem Heldenkampfe 
gegen Schisma im Oſten und Logenunglauben im 
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Welten tätiger Helfer und Freund ijt. Denn daß 
katholiſche Intereſſen von ungeheuerer Tragweite 
in dieſem Kriege auf dem Spiele ſtehen, iſt für 
einen denkenden und ſehenden Katholiken außer 
allem Zweifel. 

Es wäre ſehr zu wünſchen, daß in der Preſſe, 
in Reden und öffentlichen Vorträgen, auch in den 
Parlamenten, möglichſt viel darauf hingewieſen, 
und die europäiſche Lage vom katholiſchen Stand⸗ 
punkte aus beleuchtet würde. Wir haben ja hier 
volle Freiheit, dies zu tun, während auf der ande⸗ 
ren Seite die katholiſchen Elemente von direkt anti⸗ 
katholiſchen Regierungen und Mächten in jeder 
freieren Betätigung ihrer katholiſchen Weltan⸗ 
ſchauung behindert werden. 


In Rußland führt und regiert alles das 
Schisma. Sein hundertjähriger Triumphzug gegen 
Polen und gegen die katholiſche Kirche ſollte jetzt, 
wenn es nach dem Sinne der Ruſſen ginge, neue, 
ungeheure Gewinne einheimſen. 

Das Schisma blickt ſtolz auf die Vergangenheit. 
Solange Polen als großes, unabhängiges Reich 
daſtand, waren die gewaltigen Gebiete ſeiner öſt⸗ 
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lichen Provinzen (zugleich die Quelle ſeiner Haupt- 
macht), alſo Wolhynien, Podolien, die Ukraina, 
Litauen, bis über Witebſk, Polock, Kiew hinaus, 
alles was dieſeits des Dniepr, ja ſogar jenſeits 
des Dniepr das Gebiet um Czerniechow, im römi⸗ 
ſchen Machtbereich. Zu Polen gehörte dies alles, 
dem erzkatholiſchen Königreich, deſſen Herrſcher den 
vom Papſt verliehenen, bedeutungsvollen Ehren⸗ 
titel der „ſehr orthodoxen Könige“ führten, deſſen 
ganze Geſetzgebung vom katholiſchen Geiſte durch⸗ 
weht war, deſſen König Johann Kaſimir in der 
Lemberger Kathedrale ſein Reich und Volk für alle 
Zeiten der Jungfrau Maria geweiht und verſchrie⸗ 
ben hat. Nußland machte zwar auch ſchon in ſehr 
frühen Zeiten, als es noch keine Territorialgewalt 
über dieſe Länder hatte, Verſuche, das Schisma bei 
den Einwohnern zu begünſtigen. Es ſandte bereits 
im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert Agi⸗ 
tatoren in dieſe Grenzlande Polens, und manche 
Unruhe war davon die Folge. 

Aber ſolange Polens Zepter über dieſe weiten 
Regionen herrſchte, blühte in hohem Grade die 
Union mit Nom. Erſt als die Ruſſen bei den Tei⸗ 


lungen in Polen eindrangen, da kam die große 
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Kataſtrophe auch für die Kirche. Auf Befehl der 
Kaiſerin Katharina ſtürzten ſich Horden von ſchis⸗ 
matiſchen Popen, begleitet von Gendarmen, Ko⸗ 
ſaken und Kalmücken auf die wehrloſe Bevölkerung. 
Unter unerhörten Grauſamkeiten und beſtialiſchen 
Martern wurden die Opponenten entweder zu Tode 
gepeinigt oder traten zum Schisma über. 

Dieſes gewaltige reichspolniſche Gebiet, welches 
bei uns Polen den charakteriſtiſchen Namen „ge⸗ 
raubte Provinzen“, „kraje zabrane“ führt, und 
ſich jenſeits des Bug bis zum Dniepr hinzieht, 
dieſe große Ländermaſſe, die größer als Preußen 
iſt, und welche die Hauptquelle der Macht und des 
Anſehens des hiſtoriſchen Polens bildete, ſie iſt 
zum weiten Schlachtfeld geworden, auf welchem 
ſowohl die katholiſche Kirche als auch die polniſche 
Idee am ſchlimmſten und ärgſten bedrückt worden 
iſt. Die große Idee der Zukunft kann ſowohl für 
die Kirche, als auch für das Polentum, nur die 
Wiedergewinnung ihres früheren, ererbten Ein⸗ 
fluſſes in dieſen Gegenden ſein. 

Die Kirche hat dieſe ihre Auffaſſung auch nie 
verleugnet. Der große Geiſt Leos XIII. dachte 
immer an die Befreiung dieſer Länder von dem 
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Greuel des ruſſiſchen Schisma. Aber auch unter 
den Polen empfinden es alle patriotiſch Denkenden 
als ein Unglück und eine Schmach, dieſe reichen Ge⸗ 
biete von den Ruſſen als echtruſſiſche benannt zu 
ſehen, während doch erſt jenſeits dieſer Gebiete das 
wirkliche Rußland beginnt, wo das Volk weder pol⸗ 
niſch noch rutheniſch noch litauiſch iſt, ſondern 
ruſſiſch. Die ruſſiſche Tſchinowniktheorie, daß nur 
das ſogenannte Kongreßpolen, alſo der Teil Polens, 
der bis zum Bug reicht, und auch Weichſelland von 
den Ruſſen benannt wird, das wirkliche Polen ſei, 
findet bei keinem patriotiſchen Polen Gehör. So 
wie die beiden Polenaufſtände 1830 und 1863 als 
Hauptgrund die Wiedererlangung und Befreiung 
jener öſtlichen Gebiete des alten Polenreiches hatten, 
ſo denkt und fühlt auch noch heute jeder Pole, der 
nicht ſeine ganze hiſtoriſche Tradition vergeſſen, 
ſeinen polniſchen Patriotismus in den ruſſiſchen 
Gedankengängen verloren hat. 

Viele Bücher, davon auch einige in polniſcher 
Sprache, ſind auf Koſten der ruſſiſchen Regierung 
gedruckt und verbreitet worden, um nur die Theſe 
glaubhaft zu machen, die Polen hätten auf Li⸗ 
tauen, Wolhynien, Podolien und überhaupt ihren 
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alten Oſten verzichtet und betrachten nur das 
Weichſelgebiet als ihr Land. Dieſe ganze, in allen 
Sprachen der Welt durch die Ruſſen verbreitete 
Theſe hat ſogar in deutſchen Publikationen einen 
unbewußten Widerhall gefunden, indem oft das 
polniſche Intereſſe gegenüber Rußland als mit der 
Buggrenze endigend und ſich auf das ſogenannte 
Kongreßpolen beſchränkend dargeſtellt wird. Dies 
iſt auch ſachlich ganz falſch, abgeſehen von den hiſto⸗ 
riſchen Momenten und vom doch in dieſem Falle 
ganz klaren deutſchen Intereſſe, die polniſche Ein⸗ 
flußſphäre nach Oſten nicht einzuengen. Ich ſage, 
es iſt auch ſachlich ganz falſch, dieſe weiten Oſtpro⸗ 
vinzen Altpolens als jetzt ganz vom polniſchen 
Element entblößt darzuſtellen. Allerdings haben 
ſich die Ruſſen durch hundert Jahre alle Mühe ge⸗ 
geben, das Polentum in Litauen, Wolhynien uſw. 
zu vernichten. 

Sie konfiszierten dort dem polniſchen Adel ſo 
viel Großgrundbeſitz, daß derjenige von mehreren 
preußiſchen Provinzen die Fläche kaum decken 
würde, wozu ganz beſonders das beitrug, daß, 
außer den direkten Naubkonfiskationen ein bar⸗ 
bariſches Geſetz erlaſſen war, demgemäß jedes Gut, 
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das von einem Polen verkauft wurde, nur in 
ruſſiſche Hände gelangen durfte. Allerdings war, 
eine unerhörte Grauſamkeit, ſelbſt der Gebrauch 
der polniſchen Sprache vielfach unterſagt. 
In Wilna, der Stadt des Dichterfürſten Mickie⸗ 
wicz, in Litauen, das die höchſten literariſchen 
8 Größen Polens produziert hatte, aus welchem der 
Kriegsheld Kosciuszko ſtammte, durfte ein Pole 
nicht polniſch ſprechen. 
Im ſiebzehnten Jahrhundert hatten die Polen 
bis nach Moskau ihren Triumphzug ausgedehnt, 
und der damalige kulturelle Ruſſe rechnete es ſich 
als eine höchſte Ehre an, die polniſche Sprache zu 
verſtehen und zu ſprechen. Im neunzehnten aber 
war die ſchmachvolle Lage der entthronten Königin 
Polonia eine ſo tiefe, daß ſelbſt in den ihr eigenen 1 
| Landen der Gebrauch der ſchönen Sprache Kocha⸗ j 
nowskis und Skargas wie ein Verbrechen verboten | 
ward. Der rohe Tſchinownik, der ſtumpfe Kalmücke, 
herrſchen jetzt dort, wo die Radziwill, die Sapieha, 
die Chodkiewicz, die Lubomirski und die Po⸗ 
todi, dieſe großen Kulturförderer des Oſtens, Het⸗ 
manen und Wojewoden der königlich polniſchen 
Majeſtät waren. 


gietidTeg, 
BRIWERSYIFORA 
LTM 
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Das ift alles wahr, die Unterdrückung ijt lange 
Jahre hindurch eine unerhörte geweſen, der Hak 
Rußlands gegen alles Polniſche ein grenzenloſer. 
Aber trotz alledem, trotz der Verfolgung, trotz Kon⸗ 
fiskationen, trotz Brandſchatzung, Raub und Mord, 
iſt doch von dem königlich großen Beſitz Polens in 
dieſen Ländern noch genug geblieben. Noch jetzt be⸗ 
ſitzt dort der polniſche Adel dem Hektarumfange nach 
mehr Grund und Boden, als in allen weſtlichen 
polniſchen Gebieten zuſammengenommen, einſchließ⸗ 
lich Galiziens. Noch jetzt iſt dort eine kulturelle, 
faſt drei Millionen zählende polniſche Oberſchicht 
zu finden. Noch jetzt iſt dort das polniſche Element 
das am höchſten ſtehende. 

Jedenfalls aber gibt es in dieſen ganzen weiten 
Ländern überhaupt kein landſäſſiges ruſſiſches Ele⸗ 
ment. Ruſſiſch ſind dort nur die zugewanderten Be⸗ 
amten und die, meiſtens abweſenden, Inhaber der 
den Polen geraubten Güter. Aber dieſe Großgrund⸗ 
beſitzer ſind durch nichts mit dem Lande verwachſen. 
Die ganze ſoziale und traditionelle Stellung des 
polniſchen Adels in dieſen Gegenden ſind ſie weit 
entfernt zu beſitzen. Sie ſind weniger als Pächter, 
und würden ſofort freiwillig verſchwinden, wenn 
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die Kompetenz des ruſſiſchen Gendarmen aufhören 
würde. Auch jetzt ſchon ſind ſie ja dem Lande kaum 
bekannt. 

Dagegen ſind als Urbewohner in den öſtlichen 
Grenzprovinzen Polens außer den Polen noch an⸗ 
dere Völkerſchaften zu verzeichnen, die, obgleich an 
Kultur die Polen nicht erreichend, doch ebenfalls 
hiſtoriſche Mitbewohner und mitberechtigte Ein⸗ 
wohner ſind, welche durch gleiche Intereſſen gegen 
Rußland mit uns vereint. Ich meine die zum Teil 
römiſch⸗katholiſchen Weißruthenen, die Litauer 
und die Rotruthenen. Das Verhältnis der Polen 
zu dieſen Mitbewohnern desſelben Bodens iſt eine 
beſonders zu behandelnde Frage. Jedenfalls iſt ihr 
Lebensintereſſe ebenfalls gegen Rußland gerichtet, 
wenn auch nicht immer ihre bisherige Politik. 

Die Schuld daran muß man der geringen kul⸗ 
turellen Entwicklung dieſer kulturell noch jungen, 
obgleich hochbegabten Völker, und infolgedeſſen 
ihrer geringeren Widerſtandsfähigkeit gegenüber 
dem gewaltigen Aſiatentum Rußlands zuſchreiben. 
Deshalb iſt eine wirkliche dauernde Befreiung vom 
ruſſiſchen Joch für dieſe Volksſtämme ohne engen 
Anſchluß an das polniſche Element gar nicht zu 
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denken. Für dieſe Völker gibt es beinen dritten 
Ausweg. Entweder Freundſchaft mit den Polen 
und Freiwerden von ruſſiſchen Einflüſſen, oder aber 
Politik auf eigene Fauſt und ganz ſicheres Aufgehen 
im Ruſſentum. Der Beweis iſt ſchon lange geliefert. 
Die Ruſſen haben die Ruthenen in ganz anderem 
Maßſtab ruſſifizert, als dies ihnen den Polen ge⸗ 
genüber gelungen iſt. Wenn jetzt in Galizien die 
Ruthenen ſo vielfach verſagt haben, ſo iſt dies die 
Folge ihrer dortigen Lostrennung von dem pol⸗ 
niſchen, ſtärkeren Kulturelemente. Anſtatt die jahr⸗ 
hundertlange Gemeinſchaft mit den Polen weiter 
zu pflegen und in Anlehnung an die polniſche Kul⸗ 
tur eine eigene ſich allmählich in natürlicher Weiſe 
zu ſchaffen, wollten die galiziſchen Ruthenen in vein 
amerikaniſcher Weiſe ſich im Handumdrehen eine 
eigene Kultur fertig ſchaffen. Leider Gottes wur⸗ 
den ſie in dieſem gefährlichen Experiment von 
deutſcher, die Verhältniſſe nicht kennender Seite oft 
unterſtützt. Das Reſultat war dann ſo, wie es ſein 
mußte. 

Eine Kultur iſt kein Haus, das man baut; ſie 
muß organiſch ſich entwickeln. Dieſes natürliche Ge⸗ 
ſetz vergaß man. Die Ruthenen konnten ſich an 
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Eigenes nicht anlehnen, denn das gab es im mo⸗ 
dernen Sinne nicht in genügendem Maße, trotz 
aller gewaltigen Hilfe, die unter polniſchem Re⸗ 
gime in Galizien in den letzten Jahrzehnten den 
Ruthenen zuteil wurde, trotz hunderten von rutheni⸗ 
ſchen Schulen, trotz Gründung nutheniſcher Biblio⸗ 
theken, Muſeen uſw. Die verwandte, alte, ange- 
ſtammte Anlehnung warf man von ſich, und das 
rutheniſche Volk wurde in fataler Weiſe in die Lage 
gebracht, ſich an die andere, ebenfalls verwandte, 
aber doch fremde, im entgegengeſetzten Sinne von 
der polniſch⸗lateiniſchen Gedankenwelt in das byzan⸗ 
tiniſch⸗mongoliſch hinüberziehende, ruſſiſche, nie⸗ 
dere Kultur anzulehnen. Das Byzantiniſch-Orien⸗ 
taliſche wurde von den galiziſchen Ruthenen gepflegt 
und das rutheniſche Volk, das eine Trennung zwiſchen 
Kultur und politiſchem Gedanken nicht machen kann, 
geriet auf Abwege, die ihm jetzt inſofern mit Un⸗ 
recht vorgeworfen werden, als ſie eine natürliche 
und für jeden Denker ſelbſtverſtändliche Konſequenz 
der vor dem Kriege ſich entwickelnden antipolniſchen 
Tendenzen bei den Ruthenen ſind. 

Es ſollte daraus eine Lehre gezogen werden, 
daß, wenn der Ruthene mit dem Byzantinismus 
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und der öſtlichen Kultur paktiert, er rettungslos 
auch im politiſchen Sinne dem Ruſſentum verfallen 
iſt. Anders der Pole. Als weit über dem Ruſſen 
ſtehend, kann er viel länger und leichter ſeine 
geiſtige Unabhängigkeit gegenüber dem Ruſſentum 
bewahren, auch wenn er, wie die jetzt unter ruſſiſcher 
Knechtſchaft noch lebenden Polen, notgedrungen oft 
darauf angewieſen iſt, mit dem Unterdrücker zu 
paktieren und deſſen barbariſche Behandlung durch 
Politiſieren zu mildern. 

Selbſtverſtändlich iſt auch für den Polen das 
Zuſammenleben mit der ruſſiſchen Kultur etwas Ge⸗ 
fährliches und Herabziehendes. Jeder, der ein fei⸗ 
nes Gefühl für das Echtpolniſche hat, wer ſich der 
hohen hiſtoriſchen Miſſion des Polentums als Vor⸗ 
kämpfers des Abendlandes und des lateiniſchen 
Geiſtes gegen Mongolien und Byzanz bewußt iſt, 
ſieht mit Bangen den ſchon ſo langen Kontakt 
Polens mit den Ruſſen an. Aber jeder Kenner der 
polniſchen Volksſeele weiß auch ganz genau, daß, 
was auch kommen möge, Polen von Natur aus zu 
einer anderen Welt als Rußland gehört. Er weiß, 
daß für Polen das Abendland und Rom entſchei⸗ 
dend iſt. Er weiß ferner, daß in der Seele eines 
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jeden, auch des ungebildetſten Polen das Gefühl 
wohnt, einer höheren Raſſe anzugehören als der Ruſſe. 

Noch jetzt, trotzdem auf königlich polniſchem Bo⸗ 
den ſich der Aſiate breit macht, iſt der unterjochte 
Pole doch das ariſtokratiſche Element. Noch jetzt, 
trotzdem der Ruſſe ein Meer von polniſchem Blut 
vergoſſen und unermeßliche polniſche Reichtümer ge⸗ 
raubt hat, ſteht der Pole als ein entrechteter Herr 
dem ſtarkgewordenen Wilden gegenüber. Und auch 
der Ruſſe fühlt dieſes Verhältnis, er hat die Macht, 
dem Polen ſein Gut zu konfiszieren, aber er bet⸗ 
telt dabei um eine Einladung in ein polniſches 
Haus, weil dies eine Ehre für ihn iſt. Der 
Pole bleibt doch immer der Herr, und der 
Rujje der Sklave, trotzdem dieſer Sklave jetzt 
den Herrn in Feſſeln gelegt hat. Mögen jetzt, 
wo die deutſchen Truppen in Warſchau ſtehen, 
die Ruſſen Kriegsliſten anwenden und den 
Polen eine angebliche Autonomie in dem kleinen 
Gebiete Kongreßpolens um Warſchau herum an- 
bieten: Die große polniſche Idee, wie ſie in 
dieſen Oſtprovinzen in den Zeiten, wo unſer altes 
Reich noch beſtand, ſich entwickelt hat, werden ſie 
nicht töten können. 


24 


Die Lift iſt ſchlau, denn fie hat zum Zweck, uns 
den Hauptbeſtand des alten Polenreides, das Ge: 
biet jenſeits des Bug, vergeſſen zu laſſen, ſie gelingt 
aber nicht, denn es iſt nicht möglich, eine tauſend⸗ 
jährige Vergangenheit zu vernichten. Die dortigen 
polniſchen Kulturelemente ſind noch zu gewaltig und 
kulturell zu konkurrenzlos, als daß ſie auf immer 
abdizieren könnten. Die Ruffen ſehen, daß ihre 
Macht erſchüttert iſt und die Bewohner der Oſtpro⸗ 
vinzen des früheren Polenreiches, auch wenn ſie for⸗ 
mell die ſtaatliche Zugehörigkeit zu Rußland jetzt 
nicht verlieren ſollten, naturgemäß ihren weſtlichen 
Brüdern und folglich auch den öſterreichiſch⸗deut⸗ 
ſchen Zentralmächten zuſtreben werden. Sie bie⸗ 
ten deshalb alles auf, um dies zu verhindern. Es 
iſt aber nicht anzunehmen, daß dieſer ruſſiſche Plan 
gelingt. Zu prachtvoll iſt das Hohelied der polni⸗ 
ſchen Vergangenheit von Chocim, von der beſſara⸗ 
biſchen Grenze bis hinauf an die Wilja und Dzwina, 
als daß es je verſtummen könnte. Die Schlacht⸗ 
felder ſingen es und die alten Kathedralen, die 
Grabmäler und die Dokumente in den Archiven, 
die Familiengeſchichte der großen polniſchen Ge⸗ 
ſchlechter und die goldenen Worte unſerer National⸗ 
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propheten und Dichter, der Paſek, Midiewics, Slo⸗ 
wacki, Kraſinski. 

Noch hängt in polniſchen Häuſern an der Wand 
Grottgers Lithuania, ein ſchaudererregender Bil⸗ 
derzyklus aus dem letzten heroiſchen Aufſtande. 
Es leben ja noch die Söhne und Enkel der Ermor⸗ 
deten, der nach Sibirien in die Bergwerke Ver⸗ 
ſchickten. Noch ſtehen im ganzen Oſten die von den 
polniſchen Granden gegründeten Städte. 

Dieſe ganze große Vergangenheit iſt da, gegen⸗ 
wärtig und wirkend auf die Nachkommen, lebendig 
für die Jetztzeit. Sollte je ein Teil der zeitgenöſſi⸗ 
ſchen Polen wirklich, innerlich nachgeben und ruſſiſchen 
Geiſt annehmen, dann würde dieſe Vergangenheit 
ſich ihm entgegenſtellen. Die große und ruhmvolle 
Geſchichte des polniſchen Oſtens würde ſich aufleh⸗ 
nen gegen die Verräter an dem heiligen Nachlaß. 

In dieſem Kampf gegen die große Tradition 
würden die lebendigen Schwächlinge den Kürzeren 
ziehen. Denn aus der Gegenwart, der polniſchen 
Gegenwart würden dieſer polniſchen Vergangenheit 
Verbündete entſtehen, und jeder wirkliche Verſuch 
einer dauernden, endgültigen, ernſten Verbrüde⸗ 
rung und Vermählung des polniſchen Geiſtes mit 
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dem aſiatiſchen Moskowitertum, jede andere, als 
rein opportuniſtiſche, rein äußerliche, durch die Not 
der Lage erzwungene zeitweilige Anbiederung der 
dortigen Polen mit den ruſſiſchen Häſchern würde 
todſicher eine ſolche Reaktion in der polniſchen 
Volksſeele hervorbringen, daß alle künſtlichen 
Brücken verſinken und die Polen wieder als die 
alten, natürlichen Vorkämpfer des Abendlandes 
dem ruſſiſchen halbmongoliſchen Barbaren gegen⸗ 
überſtehen würden. 

Zwiſchen Polen und Rußland iſt der Gegenſatz 
nicht nur ein rein politiſcher, um das Primat in 
der polniſchen Oſtmark, in den Ländern zwiſchen 
Bug und Dniepr. Der Gegenſatz iſt vielmehr ein 
weit tieferer und größerer. Dieſe Lande bilden die 
moraliſche Waſſerſcheide zwiſchen dem Abendlande 
mit ſeinen Begriffen und ſeiner Weltanſchauung 
einerſeits und andererſeits dem innerlich barba⸗ 
riſcheſten Oſten, mit ſeiner tödlichen Unkultur, ſei⸗ 
nem ganz anders gearteten Gedankenhorizont. 

Die eigentlichen Ruſſen, die herrſchende Natjon 
der Großruſſen, ſind ja überhaupt keine reinen Sla⸗ 
wen, ſo gern und ſo ſehr ſie ſich als Slawenvormacht 
aufzuſpielen lieben. Jeder Ethnograph ſollte es 
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willen, jeder Pole aber, ohne Ethnograph zu fein, 
weiß es von Kindesbeinen an, daß das großruſſiſche 
Blut von tartariſch⸗mongoliſchen Elementen ſo 
durchſetzt iſt, daß dies auf die ganze kulturelle und 
moraliſche geiſtige Verfaſſung dieſes Miſchvolkes 
einen entſcheidenden Einfluß ausgeübt hat. Sogar 
die Vorzüge des Ruſſen zeugen davon. 

Bekanntlich ijt die ruſſiſche Diplomatie immer 
das Beſte geweſen im ruſſiſchen Regierungsorganis⸗ 
mus. In Unterhandlungen, liſtigen Verſprechun⸗ 
gen, in dem Ausſpielen naiver Gegner gegen⸗ 
einander ſind die Ruſſen ſtets Meiſter geweſen. 
Niemand, wie ſie, verſteht ſich ſo auf die polizei⸗ 
liche Ueberwachung, auf das Geheimagentenweſen 
in fremden Ländern. 

Mit einer Meiſterſchaft ohnegleichen haben ſie 
ſtets die Balkanvölker geködert und gegeneinander 
ausgeſpielt, im Bereich des alten Polens die ein⸗ 
zelnen Bevölkerungsklaſſen gegeneinander aufzu⸗ 
hetzen verſucht. Niemand vermag im Handel und 
Wandel, im privaten wie im öffentlichen Leben ſo 
bieder⸗treulos, jo ſüß⸗werſchmitzt, jo ſcheinbar offen⸗ 
herzig, aber betrügend aufzutreten, wie fie. Graeca 
fides ijt bei ihnen zur zweiten Natur geworden und 
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auch in dieſem Kriege, in welchem die ungeſchlachte 
Rieſenübermacht des moskowitiſchen Koloſſes ſi 
recht paſſiv erwieſen und die Hoffnungen feiner Ver⸗ 
bündeten auf einen raſchen und müheloſen Spazier⸗ 
gang nach Berlin ſo gründlich getäuſcht hat, ver⸗ 
ſucht der ruſſiſche liſtenreiche Odyſſeus mit den Polen 
ein neues Spiel. 

Als die Zentralmächte im Anfang des Krieges 
bis Warſchau und Lublin vorrückten, da hieß es 
gleich, die polniſche Autonomie ſollte proklamiert 
werden. Natürlich nur für das entbehrliche und be⸗ 
reits halb vom Feinde beſetzte Weichſelland. Als 
aber dann die Zentralmächte vorübergehend wei⸗ 
chen mußten und Galizien von den Nuſſen beſetzt 
wurde, da verſanken ſofort die ruſſiſchen Verſprechun⸗ 
gen in ein Nichts, vielmehr wurde Oſtgalizien gleich 
in energiſcheſter Weiſe ruſſifiziert. Als jetzt wieder 
unſere Truppen an Raum gewannen, faſt ganz Ga⸗ 
lizien wiedergewonnen, und zwei Drittel Kongreß⸗ 
polens beſetzt wurde, da tauchen die Autonomie⸗ 
projekte wieder aus der Verſenkung auf. Die ruſſi⸗ 
ſchen Zeitungen machen nun ſchon ihre dritte Ver⸗ 
wandlung ſeit Kriegsausbruch durch. Wenn unſere 
Truppen Wolhynien und Litauen beſetzt haben wer⸗ 
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den, dann werden vielleicht die Ruſſen ein unab- 
hängiges Königreich Polen feierlich verſprechen! 


So war es ja auch während und nach dem japa⸗ 
niſchen Feldzug. Erſt hieß es, Rußland würde mit 
den Mützen feiner Koſaken die japaniſchen Halb⸗ 
affen bedecken. Dann, als die Halbaffen bei Muk⸗ 
den geſiegt hatten und dazu noch die innere Revo- 
lution kam, da war auf einmal Polen mit ſeinen 
Anſprüchen wieder auf der Tagesordnung, natür⸗ 
lich auch damals unter Wahrung des prinzipiellen 
ruſſiſchen Grundſatzes, daß die Länder hinter dem 
Bug auf ewig den Ruſſen als echtruſſiſches Land 
gelten ſollten. Nur das Weichſelland ſollte ver⸗ 
ſchiedene ſogenannte Freiheiten bekommen. Dann 
aber, ſobald die äußeren Feinde durch den Frieden 
beſänftigt, die innere Revolution durch Nieder⸗ 
knallen der Petersburger Volksmaſſen bis auf wei⸗ 
teres mundtot gemacht war, da zeigte die groß⸗ 
ruſſiſche Pinde ihr wahres Antlitz den Polen in 
unverhüllter Offenheit. 

Die Polen bildeten bekanntlich in der neuen 
Duma durch ihre parlamentariſchen Traditionen, 
durch ihre ganze politiſche Vorbildung eine Partei, 
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die von der Unkultur der übrigen ſehr abſtach und 
bald eine bedeutende Stellung einnahm. Das 
ärgerte die ruſſiſche Seele, und ſie ſann auf ein Mit⸗ 
tel, dieſem Zuſtande ein Ende zu machen. Lag doch 
die Gefahr nahe, daß die Polen, denen ſich ihre 
Brüder aus den jenſeits des Bug liegenden Ge⸗ 
bieten anſchloſſen, ihre Stellung ſo groß und aus⸗ 
ſchlaggebend machen würden, daß die alte große 
polniſche Frage in ihrer reinen, urſprünglichen 
Form, nämlich auf das ganze früher reichspolniſche, 
jetzt ruſſiſche Gebiet ſich ausdehnend, wieder auf⸗ 
leben würde. 

Dieſe Beſorgnis wuchs zuſehends in den ruſſi⸗ 
ſchen Gemütern und zwar aller Parteien. Man 
konnte ſie zwiſchen den Zeilen in immer zahlreiche⸗ 
ren Publikationen leſen, trotzdem die Polen, die 
Gefahr vorausſehend, alle möglichen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln ergriffen, die Volksvertretung Kongreß⸗ 
polens ſichtlich ſich taktiſch von derjenigen der Oſt⸗ 
provinzen unterſchied, und in den Dumareden alles 
vermieden wurde, was die ruſſiſchen Herren reizen 
oder auch nur aufregen konnte. 

Wer dieſe Zeiten in ihrer politiſchen Entwick⸗ 
lung überblickt und der verſchiedenen Publikationen 
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gedenkt, die damals aus polniſcher Feder hervor⸗ 
gingen, der muß wirklich zugeſtehen, daß die Polen 
alles getan haben, um den Unterdrücker in gute 
Laune zu verſetzen. Schrieb doch damals ein Pole 
aus Litauen, daß die Oſtmarken, die erblichen pol⸗ 
niſchen Oſtmarken endgültig von den Polen aufge⸗ 
geben ſeien, und die Ruſſen ſich um die polniſchen 
Aſpirationen auf Wilna und die alten Länder 
Litauens keine Sorge machen dürften, weil die⸗ 
ſelben nicht mehr exiſtierten. Da wurde ihm aller⸗ 
dings von einer polniſchen Stimme diesſeits unſerer 
Grenze geantwortet, ein derartiges Aufgeben der 
heiligſten polniſchen Traditionen ſei gleichbedeutend 
mit Verrat an der nationalen Idee. 

Von den autoritativen polniſchen Stimmen des 
ruſſiſchen Inlandes, ſo ſehr ſie auch derſelben Anſicht 
waren, erhob ſich keine zum Proteſt gegen derartige 
Behauptungen. Jede nur mögliche Rückſicht wurde 
den Nuſſen zuteil. Man kolkettierte förmlich mit 
ihnen, um nur etwas Schonung und Milde von 
ihnen zu erbitten. 

Doch all dieſes Bemühen half gar nichts. Die 
ruſſiſche Regierung führte in brutaler Weiſe einen 
Handſtreich gegen die polniſche Vertretung in der 
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Duma aus, wie man in der ganzen Welt ſeines⸗ 
gleichen vergeblich ſuchen würde. Anſtatt den kul⸗ 
turellen Ideenkampf mit den Polen in der Duma 
aufzunehmen und die ruſſiſche panſlawiſtiſche Idee 
gegen die polniſche ihre Gegnerſchaft auf parla⸗ 
mentariſchem Wege ausfechten zu laſſen, handelte 
die Matuſchka Roſſija, wie fie es gewohnt war, und 
nahm ihre Zuflucht zur Gewalt. 

So tat es die Regierung den Polen in der 
Duma gegenüber. Sie nahm ihnen eine ganze An⸗ 
zahl von Mandaten einfach weg und gab ſie ruſſi⸗ 
ſchen Vertretern, das Wahlrecht wurde den Polen 
ohne viel Federleſens verkürzt und damit Punktum 
und Baſta. Dieſer Fauſtſchlag ins Geſicht der an⸗ 
geblichen Schweſternation (ſo nannte man die Po⸗ 
len, als die Niederlage der ruſſiſchen Armee in der 
Mandſchurei bekannt geworden war) wurde ganz 
ruhig ausgeführt, und nicht einmal beklagen durf⸗ 
ten ſich die Polen in entſprechender Weiſe über eine 
ſo unerhörte Behandlung. Ja, es gab noch ruſſiſche 
Stimmen, die ſie wegen ihres Schweigens verſpot⸗ 
teten, während doch die Gendarmenzenſur jede lau⸗ 
tere Klage unterdrückte. So kam der Hohn zum 
Raube hinzu. 
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Ich bin ſicherlich kein Bewunderer parlamenta⸗ 
riſchen Regimes. Aber wenn ich es auch wäre, dann 
könnte das Beiſpiel der Entrechtung der Polen im 
ruſſiſchen Parlament mir und jedem Polen als 
Lehre und Probe dienen, was unſere Brüder unter 
ruſſiſcher Herrſchaft von den ſogenannten ruſſiſchen 
Freiheiten zu erwarten haben. Denn die ruſſiſche 
Duma war keineswegs eine gänzlich machtloſe 
Schöpfung. Im Gegenteil, ſoweit dies in dieſem 
barbariſchen Lande möglich iſt, verkörperte ſie die 
öffentliche Meinung Rußlands, ſtellte ſich auch oft 
der Regierung entgegen, war in vielen Fragen ganz 
anderer Anſicht als das Miniſterium. Aber die 
den Polen zugefügte Schmach ließ ſie beſtehen. Das 
waren eben Polen, d. h., der innerlich verhaßteſte 
Stamm, den es für den wahren Ruſſen gibt. 

Die mongoliſche Natur des Ruſſen verleugnet 
ſich nie. Er iſt ſelten ein offener Bedrücker, ohne 
zugleich mit großer Hinterliſt darauf bedacht zu 
ſein, die Zuſchauer von feiner Unſchuld zu überzeu⸗ 
gen, oder doch wenigſtens ihre Aufmerkſamkeit von 
dem wahren Sachverhalt abzulenken. So tat er 
es unter der Kaiſerin Katharina, als dieſe drei 
Viertel Polens in ein Meer von Blut verwandelte 
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und durch franzöſiſche Schreiber ihre Wohltaten 
gegenüber dem unglücklichen Lande preiſen ließ. 
Ebenſo taten es die Ruſſen unter der grauſamen 
Regierung Nikolaus' I., der Millionen von Mor⸗ 
gen konfiszierte, Städte verwüſtete, ungezählte 
Tauſende nach Sibirien ſchickte, die letzten Freihei⸗ 
ten und übriggebliebenen Privilegien den Polen 
wegnahm, aber durch ſeine Parijer und Londoner 
Agenten die franzöſiſche und engliſche Preſſe beein⸗ 
flußte, daß ſie die Zuſtände im heiligen Rußland 
nicht in den richtigen Farben ausmale. 

So taten es auch die Petersburger Machthaber, 
als ſie den polniſchen Aufſtand von 1863 in Strö⸗ 
men von Blut ertränkten, und mit der ganzen 
Beſtialität ihrer entfeſſelten Barbarennatur noch 
einmal Kongreßpolen und noch mehr Litauen mit 
Feuer und Schwert verwüſteten, aber gleichzeitig 
in ganz Europa durch Geld und diplomatiſche Mit⸗ 
tel ſich als völlig unſchuldig darſtellen ließen. Da⸗ 
mals verfing allerdings noch nicht jeder ruſſiſche 
Kunſtgriff auf die öffentliche Meinung der Welt. 

Trotz aller ruſſiſchen Agenturen erhob ſich da- 
mals, vor fünfzig Jahren, in Paris und in London 
ein Schrei der Entrüſtung wegen der unerhörten 
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Greueltaten in Polen. Ganz beſonders erhob ſich 
die katholiſche Partei Frankreichs zu einem flam⸗ 
menden Proteſt gegen Rußland. Der geniale Graf 
von Montalembert hielt Reden, ſchrieb Artikel 
gegen den Zarismus und krönte ſeine Tätigkeit 
durch das berühmte Werk Une nation en deuil. 
Auch die franzöſiſche Regierung, und ebenſo die eng⸗ 
liſche, ließen ſich nicht davon abhalten, zugunſten 
Polens gegen die Ruſſenwirtſchaft zu proteſtieren. 


Doch wie bald war dieſe ſchöne und edle Bewe⸗ 
gung auf Seiten der Weſtmächte verſchwunden. Im 


Jahre 1863 war noch die Erinnerung an den Krim⸗ 
krieg lebendig, an die populär gewordenen und in 
Pariſer Liedern beſungenen Stürme gegen Bala⸗ 
klawa und Sebaſtopol. In England ſang jedes Kind 
die Strophen über die britiſchen Schlachtſchiffe, 
welche vor den Toren Petersburgs die ruſſiſchen 
Feſtungen bombardiert hatten. 


Zur Zeit des japaniſchen Krieges und der Ein⸗ 
ſetzung der Duma waren dieſe ſchönen Erinnerun⸗ 
gen verflogen. Bereits reifte auf dem moraliſchen 
Horizont der Weſtmächte die Saat Eduards VI. 
Rußland, der bisherige geradezu klaſſiſche Barbar, 
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war allmählich zu einem noli me tangere für die 
Weſtmächte geworden. 

So verhallte denn die den Polen in ihrem par⸗ 
lamentariſchen Repräſentationsrecht zugefügte 
Schmach ſang- und klanglos an der Seine und 
Themſe. Im Gegenteil, gefällige oder erkaufte ruſ⸗ 
ſiſche Kreaturen verſahen die franzöſiſch-engliſche 
Preſſe mit Artikeln, in welchen die gute Geſinnung 
der ruſſiſchen Regierung gegenüber den Polen her: 
vorgehoben und geprieſen wurde. 

Sehr intereſſant geſtaltete ſich dann die Tätig⸗ 
keit der Duma in bezug auf die polniſchen Ange⸗ 
legenheiten. Alle die großen Verſprechungen, alles 
Ködern der Polen verflüchtigte ſich, wie ſchon oben 
geſagt, in ein Nichts. Kleine, nichtsſagende Kon⸗ 
zeſſionen wurden durch gegenteilige Maßregeln auf⸗ 
gehoben und ſolche, die ſcheinbar eine größere Be⸗ 
deutung hatten, wie z. B. die Aufhebung des jo: 
genannten Ukaſes vom 10. Dezember, welcher den 
Polen in den Oſtprovinzen Landerwerb verbot, 
(dieſe Aufhebung war übrigens nicht ein Werk der 
Duma, ſondern eine Entſchließung der Krone), wur⸗ 
den durch eine verſtärkte antipolniſche Agitation 
unter den Litauern, denen die Regierung Bücher 
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druckte und ihren Anführern verſchiedene Ehren 
verſprach, ausgeglichen. Wohl fühlte das brave, 
einfache litauiſche Volk die verſteckte Gefahr und 
ließ ſich nicht zu Gewalttätigkeiten wider die Polen 
hinreißen. 

Aber die böſe Saat trieb doch ihre Keime und 
brachte Unfrieden unter die gleichmäßig bedrohten 
Bewohner der Oſtprovinzen. 

Was jedoch im Oſten nicht gelang, das ſollte 
noch weniger in Kongreßpolen ſelbſt gelingen. Dort 
hatten die Ruſſen von alters her einen wahrhaft 
teufliſchen Plan ausgearbeitet, um den polniſchen 
Volksſtamm zu vernichten. Sie organiſierten ein 
ganzes Syſtem von Volksvernichtung, in allen ſei⸗ 
nen Einzelheiten genau ausgeführt und feſtgelegt, 
im Laufe der Jahre dann durch immer neue Kniffe 
und Vertilgungsmittel bereichert und vervoll- 
kommnet. Dieſes Vernichtungsſyſtem baſierte auf 
dem ganz ſpeziellen Neid der Ruſſen gegenüber der 
höheren Kultur der Polen. Sie ſahen, daß, ſobald 
die Unterdrückung etwas nachließ, die ſtrebſamen 
Polen gleich wieder ſich zuſammenrafften und aufs 
neue ihr Gemeinweſen wieder aufzubauen began- 
nen. So ſollte denn der polniſche Volksſtamm in 


38 


fo eine Verfaſſung gebracht werden, daß er inner⸗ 
lich zerſetzt, überhaupt nicht mehr imſtande ſei, ſich 
aus ſeiner eigenen Kraft und Energie heraus zu 
erheben und zu vervollkommnen. Alles ſollte an 
ihm in raffinierteſter Weiſe zugrunde gerichtet 
werden. 

Vor allem verſagte man ihm jegliche Bildungs⸗ 
möglichkeit. Das Schulweſen, welches noch eine der 
letzten Sorgen des ſterbenden Polens im 18. Jahr⸗ 
hundert geweſen war, wurde auf das durchſchnitt⸗ 
liche ruſſiſche Niveau gebracht, d. h. beinahe ganz 
unwirkſam gemacht. Zwei Drittel der Bevölkerung 
in Kongreßpolen ſind Analphabeten, ein beredtes 
Zeugnis dieſer Ruſſenziviliſation. Dabei, um das 
Bild in ſeiner wahren Bedeutung würdigen zu 
können, muß noch berückſichtigt werden, daß dem 
einen ſchreib- und leſekundigen Drittel der Bevöl⸗ 
kerung Kongreßpolens faſt alle Juden, als Stadt⸗ 
bewohner, zuzuzählen find. 

So verbleibt für den Bauern, den einfachen 
Landmann, ein erſchreckend niedriger Prozentſatz 
der Leſekundigen. Ein guter Kenner des Landes 
meinte vor zwei Jahren, daß nicht viel über 10 Pro⸗ 
zent der polniſchen Bevölkerung in Kongreßpolen 
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wirklich leſe⸗ und ſchreibkundig ijt, In der Millio⸗ 
nenhauptſtadt Warſchau gibt es ganze Stadtteile, 
wo man auf der Straße, wie wo anders im Mit⸗ 
telalter, einen Schriftgelehrten ſieht, der der um⸗ 
ſtehenden Menge einen Brief oder ſonſt irgend ein 
Schriftſtück vorlieſt. 

Das ſind die Früchte der ruſſiſchen Wirtſchaft, 
denen auf dem Gebiete der Bildung noch unzählige 
andere beigeſellt ſind. Wenn das arme, ſimple Volk 
ſich nicht helfen kann, dann ſuchen die oberen Schich⸗ 
ten auf die Weiſe den Kalmückengymnaſien und halb⸗ 
mongoliſchen Univerſitäten der Ruſſen zu entgehen, 
daß ſie ihre Söhne ins Ausland zur Schulbildung 
ſchicken. Vor einigen Jahren brach in Warſchau ein 
großer Schulſtreik der polniſchen Jugend aus, der 
natürlich gar nichts half. 

Bis in ganz ferne Länder hin fliehen die Polen 
die ruſſiſche Schule, ſie gehen nicht nur nach dem 
nahen Deutſchland, ſondern nach Frankreich, der 
Schweiz, Italien, England. Die Privatenergie 
vermag es alſo oft, gegen die Ruſſifikation des Gei⸗ 
ſtes anzukämpfen. Aber erſtens ſind es nur die 
wenigſten, die in der Lage ſind, es zu tun. Zwei⸗ 
tens müſſen auch unter dieſen viele Rückſicht darauf 
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nehmen, daß die ruſſiſchen Staatspſeudoſchulen das 
Monopol der Rechteverleihung haben. Trotzdem 
die Ruſſen auf dem Gebiete des Schulweſens noto⸗ 
riſch nicht kompetent ſind, geſtatten ſie erſt in den 
allerletzten Zeiten unter den größten Schwierig⸗ 
keiten die Gründung von ein paar polniſchen Pri⸗ 
vatgymnaſien. Wenn unter ſolchen Schwierigkei⸗ 
ten, die faſt unüberwindlich zu nennen ſind, ſich 
dennoch eine verhältnismäßig große geiſtige Reg⸗ 
ſamkeit unter den Polen in Rußland offenbart, ſo 
kann dies nur eine wirkliche Bewunderung für dieſe 
tüchtige Raſſe einflößen, die, trotz allem, in der 
ruſſiſchen Flut nicht untergehen will. 

Das Syſtem der Ruſſen begnügte ſich jedoch nicht 
mit der planmäßigen Volksverdummung. Auch die 
moraliſche und phyſiſche Verſchlechterung der pol- 
niſchen Raſſe wurde mit Vorſatz und Ueberlegung, 
mit raffinierteſter Konſequenz jahrzehntelang ge⸗ 
trieben. Was das Phyſiſche betrifft, ſo ſtreife ich 
nur im Vorübergehen die ungeheuerlichen ſanitären 
Zuſtände, die von der ruſſiſchen Regierung in den 
polniſchen Landesteilen eingeführt und unterhalten 
wurden. Seuchen gab es ohne Ende, und veneriſche 
Krankheiten in ſolchem erſchreckenden Maße, daß 
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man in einzelnen Städten bis auf 50 Prozent der 
Geſamtbevölkerung die Zahl der Kranken oder 
krank Geweſenen einſchätzte. Die Privatinitiative 
war auch in dieſer Beziehung meiſtenteils ſtark un⸗ 
terbunden. 

Als polniſche Vertreter bei Regierungsſtellen 
anfragten, ob denn nicht wenigſtens in derartigen, 
durchaus nichtpolitiſchen Angelegenheiten eine auto⸗ 
nomiſche Verwaltung des Landes eintreten könnte, 
wurde ihnen mit dem Hinweis auf Innerrußland 
geantwortet, wo die Dinge nicht beſſer ausſähen. 
Immer wieder trat die Bejorgnis hervor, es könnte 
die kulturelle Ueberlegenheit der Polen zutage tre⸗ 
ten. Noch viel bösartiger war jedoch die direkte 
Begünſtigung jeder Unmoral, jeglicher Sittenloſig⸗ 
keit bei den Polen. Auch hier ſollte Warſchau auf 
das Niveau von Moskau oder Petersburg gebracht 
werden. 

In dieſer katholiſchen Stadt, wo die polniſche 
Bevölkerung eine gewaltige Anzahl der prächtigſten 
Kirchen aufgebaut, wo der aufmerkſame Paſſant 
alle Augenblicke vor einem Kloſtergebäude ſtehen 
bleibt, deſſen Inſaſſen von den Ruſſen vertrieben, 
einer Kaſerne oder einem anderen profanen Zwecke 
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weichen mußten, in dieſer Stadt, wo jede Geiſtes⸗ 
regung verpönt, jeder politiſche Artikel in einer 
Zeitung, ja ſogar jeder wiſſenſchaftliche, einer ſchi⸗ 
kanöſen Zenſur unterworefn war, da gingen die 
pornographiſchen literariſchen Produkte frei durch 
alle Schranken, da war unter dem wohlwollenden 
Auge der ruſſiſchen Satrapen das unanſtändigſte 
Theaterſtück, das zweifelhafteſte Lokal jeder Kon⸗ 
trolle bar, jeder Anterſtützung ſicher. 

Dies geſchah planmäßig, nicht etwa aus Un⸗ 
achtſamkeit oder orientaliſcher Nachläſſigkeit. Im 
Gegenteil, hier war gerade der ruſſiſche Sinn ge⸗ 
ſchärft und geſchult, er überlegte wohl und in ſeiner 
Weiſe ganz richtig, daß die moraliſche Vergiftung 
eines Volkes dasſelbe weniger widerſtandsfähig 
mache. Inſtruktionen in dieſer Richtung kamen von 
Petersburg und wiederholten ſich in den verſchiede⸗ 
nen Jahrzehnten. Der Pole ſollte ſich amüſieren, 
ſoviel er wollte, nur nicht denken, nur nicht über 
ſein Los klagen. Es war dies das Syſtem, das 
man im alten heidniſchen Rom den Sklaven gegen- 
über anwandte. Man behandelte ſie wie Tiere, 
gab ihnen die niedrigſten tieriſchen Freuden frei. 
Nicht ſo beabſichtigt, vielmehr aus dem ruſſiſchen 
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Weſen direkt hervorquellend war die Demoraliſie⸗ 
rung der Polen durch die Beſtechlichkeit der ruſſi⸗ 
ſchen Staatsbeamten, bis in die höchſten Rangſtufen 
hinauf. Jahrzehntelang wurde der polniſche Ge⸗ 
ſchäftsmann, der polniſche Unternehmer, Landwirt 
oder Handwerker daran gewöhnt, daß jede ſtaat⸗ 
liche Leiſtung und amtliche Handlung, jede Anwen⸗ 
dung oder Nichtanwendung des Geſetzes mit einer 
ganz offen zutage tretenden, ſozuſagen offiziell be- 
kannten und genau abtaxierten Beſtechlichkeit ver⸗ 
bunden war. Alles ſtahl, betrog, mogelte auf alle 
nur mögliche und erdenkliche Weiſe in den ruſſiſchen 
Aemtern. 

Die ganze Lebensweiſe jedes einzelnen mußte 
darauf eingeſtellt und eingerichtet ſein. Wer be⸗ 
ſtechen konnte, der kam mit ſeiner Angelegenheit 
durch, wer es nicht konnte, der verſuchte erſt nicht, 
irgend etwas zu erreichen. Man übte ſich förmlich 
in den verſchiedenen Wegen, die man betreten 
mußte, um die intereſſierte Gunſt der Staatsbeam⸗ 
ten zu gewinnen. 

Die Baſis der öffentlichen Moral wurde ganz 
verſchoben. Es wurde zwar ein Unterſchied und ſo⸗ 
gar ein großer, zwiſchen den anſtändigen und den 
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unanſtändigen Beamten gemacht, aber dieſer Un- 
terſchied beſtand darin, daß der anſtändige Beamte 
ſich beſtechen ließ und dann machte, was man wollte, 
der unanſtändige ebenfalls das Geld nahm, dann 
aber den Geber beſchwindelte und den Auftrag nicht 
ausführte, womöglich, wenn es ſich um eine Streit⸗ 
frage, zum Beiſpiel in Rechtsfragen handelte, von 
beiden Seiten nahm und dann beide betrog, indem 
er die eine gegen die andere ausſpielte, um endlich 
bei einer zweiten Lizitation dem zum zweitenmal 
Zahlenden zum Siege zu verhelfen. 

Unter der äußeren Tünche der kärglichen, pſeudo⸗ 
europäiſchen Inſtitutionen, mit denen Rußland 
ſeine Herrſchaft in Polen aufrecht hielt, wucherte 
eine vollkommen aſiatiſche Unkultur und Barbarei, 
mit welcher der Pole drei Generationen hindurch 
zuſammenleben mußte. Es iſt ein wirkliches Wun⸗ 
der, daß dieſe vergiftete Atmoſphäre nicht das pol⸗ 
niſche Volk ganz zugrunde gerichtet hat. : 

Doch iſt noch Vollkommeneres in dieſer Hinficht 
zu verzeichnen. Die Ruſſen hatten es auch darauf 
abgeſehen, eine Kluft zwiſchen den polniſchen 
Bauern und den Großgrundbeſitz zu treiben. Dazu 
dienten zwei Mittel, erſtens die Bildung des Vol⸗ 
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kes auf der niederſten Stufe zu erhalten, zweitens 
aber die Grundbeſitzverhältniſſe jo einzurichten, daß 
ewiger Zank und Hader zwiſchen den Bauern und 
den Schloßherren ſich als ſtändige Erſcheinung ein- 
führe. Es wurde alſo der Grundbeſitz ſo eingeteilt, 
daß die Bauern keinen eigenen Wald, wohl aber 
Weiderechte im herrſchaftlichen Wald erhielten. 
Die Folge davon war, daß eine ordentliche Wald⸗ 
wirtſchaft unmöglich wurde, beide Teile, ſowohl 
Herrſchaft wie Bauernſchaft geſchädigt wurden und 
Streitigkeiten immerfort ausbrechen mußten. 

Der wahrhaft liſtige Plan entſprang dem 
Kopfe eines der ſchlimmſten Tſchinowniks mit 
Namen Milutyn, der auf dieſe Weiſe den Keim 
zu innerem Zwiſt unter den Polen begründen 
wollte. Beſondere Geſetzesvorſchriften erſchwerten 
dann noch den Gutsherren, die ſogenannte Servi⸗ 
tutenfrage (ſo wurde die Angelegenheit der Wald⸗ 
gerechtſame offiziell benannt) zu regeln und den 
Bauern ihre Weiderechte gegen Grund- und Wald⸗ 
abtretungen abzukaufen. Es iſt nämlich im Geſetz 
vorgeſehen, daß die Regelung dieſer Servitute nur 
einſtimmig erfolgen kann. Das Veto auch nur 
eines Bauern genügt, um die Regelung zunichte 
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zu machen, und ein jolder Bauer wird immer durch 
den Bauernkommiſſar ausfindig gemacht. Extra⸗ 
beamte, eben dieſe ſogenannten Bauernkommiſſare, 
waren dazu angeſtellt, um einen inneren Zwiſt zu 
ſchüren. Auch dieſer teufliſche Anſchlag ſcheiterte 
aber dank der wunderbaren moraliſchen Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der polniſchen Nation. 

Allerdings gelang es den Ruſſen, während des 
Aufſtandes von 1863 die Bauern in einzelnen Ort⸗ 
ſchaften gegen den Adel und Bürgerſtand aufzu⸗ 
hetzen und die Aufſtändiſchen hatten mehrfach das 
betörte Landvolk gegen ſich. Aber im großen und 
ganzen widerſtand auch der brave polniſche Bauer 
den ruſſiſchen Verſuchungen, und in den darauf⸗ 
folgenden Dezennien gelang es den gebildeten 
Klaſſen dennoch, trotz aller Kontrolle ſeitens der 
Ruſſen das nationale Bewußtſein des Bauern zu 
wecken, und mit ihm zuſammen den polniſchen Cha⸗ 
rakter des Landes zu wahren. 

Um die Liſte der hauptſächlichſten Drangſale 
zu vervollſtändigen, will ich noch auf die ökonomiſche 
Maßregel hinweiſen, welche darin beſtand, daß 
Eiſenbahnfrachten von Rußland nach Polen billi⸗ 
ger als umgekehrt waren, ferner jede Unterneh⸗ 
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mung, die gum Zwede Hatte, die mangelhaften 
Kommunikationen zu verbeſſern, Privatbahnen uſw. 
zu bauen erſchwert, wenn nicht, was das häufigſte 
war, überhaupt unmöglich gemacht wurde. 

Nun wieder ein anderes Bild ruſſiſcher Art auf 
ganz anderem Gebiete. Ich betonte ſchon, wie reli⸗ 
giös die polniſche Nation iſt, wie durch und durch 
katholiſch ihre Tradition und Lebenspraxis, inſo⸗ 
weit ſie durch fremden Einfluß nicht verdorben. So 
erfreute ſich auch einer ganz beſonderen Verehrung 
unter den Polen das altberühmte Muttergottes- 
bild und nationale Heiligtum in Czeſtochowa, auf 
deutſch Tſchenſtochau. Das Heiligtum wurde von 
einem der wenigen übriggebliebenen Mönchsorden, 
den Paulinern, bewacht und behütet. In dieſe 
Ordensgemeinſchaft gelang es nun den Ruſſen, 
durch verſchiedene Intrigen mehrere direkte Ver⸗ 
brecher hineinzuſchmuggeln, die unter dem Vor⸗ 
wande, Mönche werden zu wollen, Spione der Re⸗ 
gierung waren und die Ordensgemeinſchaft zu 
demoraliſieren verſuchten. Es ſollten Skandale ge⸗ 
ſchehen, damit die Regierung Anlaß hätte, einzu⸗ 
greifen, den Orden aufzuheben und das Heiligtum 
in Beſchlag zu nehmen. 
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Der Plan gelang jo gut, daß er das Maß über⸗ 
ſchritt und zuletzt ins Gegenteil umſchlug, nämlich 
zu einer großen Kompromittierung der Regierung. 
Die Spione wurden zu Verbrechern, ſie ſtahlen 
zwar die Koſtbarkeiten der Madonna, was wohl im 
Plane liegen mochte, aber es drängte ſich in die 
edle Aktion eine Mordaffäre hinein, welche die 
ganze Sache für die moraliſchen Urheber gefährlich 
machte. Die Regierung mußte ſich mit der mehr 
oder weniger offenen Beſchützung der Verbrecher 
begnügen. Sie ganz freizugeben und aus ihnen die 
Reformatoren des Ordens im ruſſiſchen Sinne zu 
machen, ging denn doch nicht an, da zu viele Augen 
in Europa auf das Drama gerichtet waren. Als 
dann noch Papſt Pius X. eine goldene Krone als 
Sühne und Erſatz für die geraubte ſchickte, da mußte 
ſich die ruſſiſche Regierung dies wohl oder übel 
gefallen laſſen. So mißlang der greuliche Anſchlag. 

Ebenſo mißlang eine andere Unternehmung auf 
geiſtlichem Gebiete, die in den letzten Jahren die 
ruſſiſche Bureaukratie ins Werk ſetzte, die gottes⸗ 
ſchänderiſche Sekte der Mariawiter. Auch hier ver⸗ 
ſagte das gute, ſeiner kirchlichen Behörde treu er⸗ 
gebene polniſche Volk nicht. Ganz wenige, trotz 
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Subventionen der Negierung, traten zum neuen 
Schisma über, Von dieſen wieder mußten die mei- 
ſten einſehen, daß ſie gegen das Empfinden der Na⸗ 
tion gehandelt hatten und hörten in ihrer Propa⸗ 
ganda auf. 

Der Mariawitismus beſteht gegenwärtig haupt⸗ 
ſächlich als namhafter Poſten in den Subventions⸗ 
rechnungen der Petersburger Abteilung für Kul⸗ 
tus und Unterricht! 

Ein anderes Beiſpiel der Beſchränkung der 
freien Entfaltung der Kirche: In demſelben Maße 
wie jeder Abtrünnige gefördert wurde, bekam der 
gläubige und der Kirche gehorſame Katholik die 
ganze Härte der ruſſiſchen Gewaltherrſchaft zu füh⸗ 
len. Vorhin habe ich die wirklich neroniſchen gro⸗ 
ßen Kirchenverfolgungen angeführt, welche die ruſ⸗ 
ſiſche Tätigkeit in Polen aufweiſt. Hier will ich 
noch ein kleines, aber draſtiſches Beiſpiel der Zu⸗ 
ſtände vorführen, wie fie fi in ſogenannten nor⸗ 
malen Zeiten entwickelten. Die Verbindung der 
Biſchöfe mit Rom war eine Zeitlang überhaupt un⸗ 
terbunden, dann ungemein erſchwert. Die Pfarrer 
auf dem Lande mußten, wenn ſie ihren Wohnbezirk 
verlaſſen wollten, den ruſſiſchen Tſchinownik erſt 
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um Erlaubnis bitten. Ja ſelbſt der Biſchof durfte 
nicht ohne weiteres größere Ausreiſen z. B. ins 
Ausland machen. Es gab Zeiten, wo derartiges 
überhaupt verboten war, andere, wo es bedingt er⸗ 
laubt wurde. Immer jedoch wurde der katholiſche 
Epiſkopat beaufſichtigt und kontrolliert von den 
Tſchinowniks, die ſtets in der katholiſchen Kirche, 
übrigens mit vollem Recht, den größten Gegner 
ihrer ſchismatiſch⸗poſitiviſtiſchen, atheiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung ſahen. Denn das iſt gerade das Er⸗ 
ſchreckende beim Schisma, daß es nicht einmal ſeine 
eigene falſche religibſe Theorie vor innerer Fäul⸗ 
nis zu wahren weiß. Die ganze ungeheure Kaſte 
der ruſſiſchen Intelligenz, vom Dorfpopen angefan⸗ 
gen bis zu der hauptſtädtiſchen Geſeilſchaft, be⸗ 
trachtet die ſchismatiſche Staatsreligion lediglich als 
eine Einrichtung, mittelſt welcher man beſtimmte 
politiſche Ziele erreichen und dabei eine ganze, un⸗ 
gezählte Schar von Beamten auf Koſten des Volkes 
unterhalten kann. Rußland glaubt ſelbſt an dieſes 
Schisma nicht, mit welchem es Polen ſtets ſo be⸗ 
drängt hat, um deſſentwillen Ströme polniſchen und 
rutheniſchen Blutes gefloſſen ſind. 

Man könnte noch viele andere Beiſpiele der ruſ⸗ 
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ſiſchen Wirtſchaft auf allen Gebieten des öffent- 
lichen Lebens in Polen aufzählen. Nicht eine Bro⸗ 
ſchüre, ſondern ein Buch würde dieſe Klagen faſſen. 
Und auch ein einzelnes Buch kaum. Gibt es ja 
doch eine ganz gewaltige polniſche Literatur, welche 
die Verfolgungen des polniſchen und katholiſchen 
Elements durch Rußland zum Gegenſtande hat. Das 
große, durchgängige Leitmotiv der polniſchen Publi⸗ 
ziſtik ſeit den Teilungen Polens iſt der Proteſt gegen 
die Ruſſenherrſchaft, die Feſtſtellung der ungeheu⸗ 
ren Grauſamkeiten des ruſſiſchen Regimes. „Ex 
ossibus nostris exoriatur nobis ultor“ heißt es auf 
einem Pariſer Grabmal polniſcher Freiheitskämpfer 
gegen Rußland. Dorthin zogen die verbannten 
Polen in Scharen und verſuchten von da aus ihr 
Vaterland wiederherzuſtellen. (Damals allerdings 
dachten die Franzoſen noch anders als heute.) 
Wie geſagt, wer das polniſche Geiſtesleben ſeit 
den Teilungen verſteht und kennt, der weiß, daß 
der Antagonismus gegen Rubland das hauptſäch⸗ 
lichſte Moment in demſelben iſt. Ein Pole, der 
heute, ſagen wir, wirklich an eine Umwandlung der 
ruſſiſchen Seele und an die ruſſiſchen Verſprechun⸗ 
gen glaubte, und nicht nur äußerlich, ſondern inner⸗ 
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lich von dieſem Glauben durchdrungen wäre, müßte 
vorher ſeine ganze geiſtige Vergangenheit abſtrei⸗ 
fen, er könnte ſich nicht mehr an ſeiner National⸗ 
literatur ergötzen, nicht mehr ſeinen Kindern die 
Heldengedichte der Väter lehren. Er müßte auf⸗ 
hören, auf dem organiſch mit der Vergangenheit 
verbundenen hiſtoriſch⸗polniſchen Boden zu ſtehen. 
So war es immer, ſo iſt es noch heute und auch in 
der Zukunft wird es, muß es logiſcherweiſe ſo blei⸗ 
ben. Wie das Waſſer in der Richtung der größten 
Senkung fortfließen, wie das Feuer nach oben bren⸗ 
nen muß, ſo ſind es auch immanente Geſetze, welche 
das Verhältnis Polens zu Rußland beſtimmen. Es 
iſt, wie geſagt, der Gegenſatz zwiſchen tauſendjährig 
entwickelten Kulturhorizonten des Abendlandes 
und der mongoliſch⸗kalmückiſchen Weltanſchauung, 
der hier ausſchlaggebend iſt. 


Das ſei allen Abendländern geſagt und auch den 
wenigen jenſeitigen Polen, die nicht aus politiſcher 
Vorſicht mit den Ruffen unterhandeln, ſondern wirk⸗ 
lich ihre polniſche Orientierung verloren und dem 
moskowitiſchen Einfluß unterlegen ſind. Dieſe letz⸗ 
teren, Gott ſei Dank viel weniger zahlreich, als 
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mand einer in Deutſchland es glaubt, mögen es ſich 
gejagt fein laſſen, daß fie geiſtig bereits aus der 
polniſchen Kulturgemeinſchaft ausgeſchieden ſind 
und nur noch formell zum polniſchen Gemeinweſen 
gehören. Ihre Stellung gegenüber der Geſamt⸗ 
nation wird bald eine ganz unmögliche werden. 
Sehen wir doch jetzt ſchon, daß ſie ſelbſt die Gefahr, 
in der ſie ſich den übrigen Polen gegenüber befin⸗ 
den, einſehen und nach Kräften bemüht ſind, es 
vergeſſen zu laſſen, daß ſie auf Abwege geraten 
waren. Deshalb müſſen wir es als ganz unſtatt⸗ 
haft zurückweiſen, wenn einzelne deutſche Stimmen 
derartige Polen als maßgebend bezeichnen und für 
ihr Verhalten die anderen Polen verantwortlich 
machen wollen. Ein Pole, dazu noch ein diesſeiti⸗ 
ger Pole, der ruſſiſche Sympathien hegen ſollte, iſt 
kein wirklicher Pole mehr, und Gott ſei Dank, iſt 
dieſe Spezies ſo wenig verbreitet, daß man ruhig 
über ſie zur Tagesordnung übergehen kann. 

Dieſe Grundſtimmung der Polen gegen Rußland 
kann nicht genug berückſichtigt werden im deutſchen 
Volke. Sie iſt politiſch das Wichtigſte in dieſem 
Kriege, denn ſie bildet das einzige Moment, wel⸗ 
ches in der Zukunft Deutſchlands Ruhe und Frieden 
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nach Often zu fihern kann. Wäre darauf, bis jetzt, 
in den langen Friedensjahren vor dem Kriege, 
mehr Rückſicht genommen worden, hätte man in 
dem polniſchen Element den natürlichen Verbünde⸗ 
ten gegen Oſten geſehen und dementſprechend be⸗ 
handelt, dann wäre jetzt ſchon nicht nur ein Ideen⸗ 
wall gegen Rußland geſchaffen, der ja tatſächlich 
beſteht, ſondern auch eine poſitive politiſche Macht 
polniſcherſeits gegen Rußland erſtanden. Die 
Grundbedingungen waren da, nur fehlte es an 
einer praktiſchen Indiehandnahme ſeitens Deutſch⸗ 4 
lands. 

Es bildete nämlich das Verhältnis zu den Polen 
in Preußen ein nicht zu unterſchätzendes Hindernis. 
Die Deutſchen wirtſchafteten zwar nicht wie die 
Ruſſen auf polniſchem Boden. Sie brachten dem 
polniſch⸗preußiſchen Grenzgebiet die ganzen Vor⸗ 
teile eines hochgebildeten, wirtſchaftlich blühenden, 
ſtaatlich geordneten Gemeinweſens, ſie brachten 
keine Volksverrohung, keine barbariſche Seuchen⸗ 
verbreitung, keine Demoraliſierung durch eine be⸗ 
ſtechliche Beamtenſchaft mit. Im Gegenteil, ſie be⸗ 
kämpften die Polen mit Mitteln, die, mit einigen 
Ausnahmen, an ſich kulturell waren. Das Unkul⸗ 
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turelle lag nur im Weſen des Kampfes ſelbſt. So 
litten zwar die diesſeitigen Polen durch den 
Kampf, aber ſie verdarben nicht, ſie brauchten nicht 
zu beſorgen, daß ihr nationaler Wert ſich verrin⸗ 
gere. Im Gegenteil, ſie profitierten ganz ungemein 
unter dem preußiſchen Regime. 

Das ſage ich ganz laut und offen. Wenn man 
im großen und ganzen die ruſſiſche mit der preußi⸗ 
ſchen Politik der polniſchen Bevölkerung gegenüber 
vergleicht, dann kann man eine Parallele ziehen, 
die ganz meine Behauptung begründet. Dort häuf⸗ 
ten die Nuſſen Ruinen auf Ruinen, hier herrſchte 
ein in ganz Europa durch ſeine Ordnung bekanntes 
Staatsweſen. Dort wurde das polniſche Volk demo⸗ 
raliſiert und mußte ſeinen geiſtigen Horizont vor 
dem Verſinken in aſiatiſche Barbarei verteidigen, 
hier wehrte es ſich auch, aber wie anders — gegen 
eine von Natur aus gleich hohe, durch günſtige poli⸗ 
tiſche Verhältniſſe zu weit größerer Blüte emporge⸗ 
kommene, geiſtig überreiche deutſche Kultur. Dort 
war es ein natürlicher Kampf gegen die Wildheit 
eines minderwertigen Elementes, hier gegen eine 
unchriſtliche Gegnerſchaft ſeitens eines Volkes, das 
zu den allererſten in der Reihe der Kulturvölker 


56 


gehört. Dort war der Kampf ſelbſtverſtändlich, hier 
war er erzwungen und unnatürlich. Dort war der 
Raſſenantagonismus ein Glück für die Menſchheit, 
eine Wahrung der edelſten und höchſten Güter, hier 
war er ein wirkliches Unglück, eine gegenſeitige 
Schädigung zweier abendländiſcher, zu gemeinſamer 
Mitarbeit geſchaffener, ſich gegenſeitig ergänzender 
Kulturelemente. 

Und ſo komme ich zum traurigen Kapitel der 
deutſch⸗polniſchen Verhältniſſe in Preußen. Ein 
Unglück waren ſie, ein Kulturunglück für alle Be⸗ 
teiligten, die Polen, die Deutſchen, den preußiſchen 
Staat und die Menſchheit. Dort wurden Barbaren⸗ 
ſünden begangen, hier Kulturſünden, die nicht be⸗ 
gangen zu werden brauchten und ſollten. In Preu⸗ 
ßen war das antipolniſche Syſtem eine Sünde wider 
den Heiligen Geiſt, eine Verſchwendung der beider⸗ 
ſeitigen Kräfte, die ſo notwendig waren zu gemein⸗ 
ſamer Abwehr des gemeinſamen Feindes. 

Deswegen kann man auch mit Beſtimmtheit be⸗ 
haupten, daß dort alle Vorbedingungen zu einer 
dauernden Gegnerſchaft beſtehen, hier dagegen alle 
Vorbedingungen zu einem dauernden, geſchichtlichen 
Kulturfrieden, zu einer Freundſchaft, die ſich in 
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jeder Weiſe entwickeln und die beiderſeitigen Inter⸗ 
eſſen fördern kann. Dort war der Kampf etwas 
Notwendiges und Logiſches, hier aber ein Fehler, 
der baldmöglichſt gutgemacht werden kann und muß. 

Der Krieg hat nun hier eine Läuterung und 
Befreiung von den Fehlern der friſchen Vergangen⸗ 
heit gebracht. Eine neue Baſis iſt geſchaffen. Die 
leidige Tagespolitik hindert nun nicht mehr die 
Entwickelung der großen politiſch⸗kulturellen Ge⸗ 
dankengänge. Umgelernt muß werden, und zwar 
beiderſeitig, ſowohl von den Deutſchen wie von den 
Polen. Die Deutſchen müſſen es immer beſſer ver⸗ 
ſtehen lernen, daß der Pole nicht ein Feind, ſon⸗ 
dern ein Freund ſein kann, den zu befreien und 
gleichzuſtellen ihre heilige Pflicht iſt; der Pole muß 
ſeinerſeits die großen Vorzüge und Tugenden des 
Deutſchen nicht nur, wie bis jetzt in der Praxis des 
täglichen Lebens auf wirtſchaftlichem Gebiete 
ſchätzen, ſondern auch offen und frei ſeine Bereit⸗ 
willigkeit zu dauerndem Frieden betätigen. 

Wer ſoll nun den Anfang machen? Die Ant⸗ 
wort iſt leicht und klar. Sie ergibt ſich aus dem 
Zweck. Beide Teile haben die gleiche Pflicht, den 
Anfang zur dauernden Verſöhnung zu machen. Und 
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zwar liegt dieſe Pflicht einem jeden von beiden un⸗ 
abhängig und ohne Rückſicht auf das Vorgehen des 
anderen ob. Wer zuerſt vorgeht, wer als der erſte 
und in höherem Grade den Weg zur Freundſchaft 
bahnt, der hat die ſchönere Rolle. Und er iſt auch 
der Klügere, ſowohl im eigenen wie im beider⸗ 
ſeitigen Intereſſe. Keine gegenſeitigen langatmi⸗ 
gen, fruchtloſen Vorwürfe wegen der Vergangen⸗ 
heit, keine Vertrauensloſigkeit, ſondern friſches Zu⸗ 
greifen der weltgeſchichtlichen Gelegenheit. 

Vor allem den Politikern ſollte ſich dieſe Den⸗ 
kungsart einprägen. Bei den Polen in Preußen 
haben allerdings die politiſchen Verhältniſſe der 
letzten Jahrzehnte manche radikale Erſcheinung ge- 
fördert, die ein ganz falſches Bild der wirklichen 
polniſchen Geſinnung gibt. Dieſen Radikalismus 
ſollte man deutſcherſeits in ſeinem wirklichen Werte 
und ſeiner wirklichen Bedeutung einſchätzen, d. h. 
geringſchätzen lernen. Wenn der polniſche Radika⸗ 
lismus ſich mit ſeinem angeblichen Einfluß brüſtet, 
dann ſoll man ihm deutſcherſeits ebenſowenig glau⸗ 
ben, wie der Pole törichten unpolitiſchen Aeuße— 
rungen deutſcherſeits keinen Glauben ſchenken ſoll. 
Ich wiederhole, vor allem die beiderſeitigen Po- 
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litifer ſollten umlernen, ſollten ſich von ihrer eige- 
nen Vergangenheit nicht beeinfluſſen laſſen. Und 
wenn es ſolche gibt, die nicht umlernen können oder 
wollen, dann ſollen die anderen auf ſie keine Rück⸗ 
ſicht nehmen. Ich wünſchte, die polniſchen Politiker 
nähmen ſich dieſe Worte zu Herzen. Ich zweifle 
übrigens nicht, daß bei ihnen die Erkenntnis vor⸗ 
handen iſt von der großen, gewaltigen Verantwor⸗ 
tung, die auf ihnen laſtet. Ich zweifle nicht, daß ſie 
ſich des großen hiſtoriſchen Augenblickes bewußt 
ſind, in welchem wir uns befinden, und der keine 
kleinen noch kleinlichen Männer in uns vorfinden 
ſoll. Ich bin aber auch von der Hoffnung beſeelt, 
daß ſich auf deutſcher Seite genug Männer finden 
werden, die mit dem Alten aufräumen und neue 
Wege auf dem Gebiete der Polenpolitik einzu⸗ 
ſchlagen den Mut finden werden. 

Das Intereſſe iſt ja beiderſeits ſo gleich groß. 
Da iſt es aber auch im höchſten Grade wichtig, daß 
die beiderſeitige Preſſe den richtigen politiſchen 
Ton herausfindet und beibehält. Ich bin mir be⸗ 
wußt, daß dies nicht immer leicht iſt. Ich mache 
keine Haupt- und Staatsaffäre daraus, wenn manch⸗ 
mal trotz Burgfrieden und Zenſur ſich in deutſchen 
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Blättern Artikel und Vorſchläge vorfinden, die an 
die traurigen Zeiten der Enteignungsdebatten er⸗ 
innern, wo ſo manches radikale Argument gegen 
den polniſchen Großgrundbeſitz angeführt wurde, 
andererſeits aber auch ſo viele edle und hochſinnige 
deutſche Stimmen ſich zugunſten der Polen erhoben. 
Ich will nur an das in der Täglichen Rundſchau 
beſprochene Projekt erinnern, daß die Polen in 
Preußen eine allgemeine Emigration ins Werk 
ſetzen ſollten. Derartigen Aeußerungen lege ich und 
jeder verſtändige Pole keinen Wert bei und weiß 
poſitiv, daß ſie von deutſcher Seite ebenſo verurteilt 
werden, wie von polniſcher. Ich glaube vielmehr 
an eine Wiedergeburt des politiſchen Gedankens 
auf beiden Seiten und an ein friedliches Zuſammen⸗ 
leben beider Nationalitäten auch da, wo ſie auf ein 
Zuſammenwohnen angewieſen ſind. Ich weiß wohl, 
daß große politiſche Wiedergeburten ſtets auf ver⸗ 
roſtete Hinderniſſe ſtoßen, und beſonders in den 
Niederungen des beſchränkten Provinzlebens, wo 
das Wehen des großen Lebenswindes politiſcher 
Schaffungskraft weniger fühlbar iſt, viel dumpfe 
Zimmerluft zu überwinden haben. Aber ich kenne 
auch die Geſchichte und weiß, wie in derartigen 
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Momenten und Lagen der ſchaffende Geiſt über 
alles Hemmende hinweggeht und ſchwankende See⸗ 
len mit ſich reißt. Deshalb zweifle ich nicht an einer 
Neuorientierung, wie ſie uns erfahrene und ver⸗ 
antwortliche Staatsmänner verkündet haben. Ich 
zweifle daran nicht, weil ich die Grundlagen zu 
einer ſolchen als gegeben erachte. 

Wie die politiſche Geſtaltung der Zukunft ſein 
wird, iſt jetzt noch nicht möglich zu überſehen. Wie 
die ſtaatsrechtlichen Bedingungen des neueroberten 
polniſchen Gebietes ſein werden, hängt noch von zu 
vielen nicht abgeſchloſſenen Geſchehniſſen ab, als daß 
man konkrete Schlüſſe daraus ziehen und poſitive 
Erörterungen daran knüpfen könnte. Nur ganz 
allgemein will ich behaupten, daß man deutſcher⸗ 
ſeits die jenſeitigen Polen als natürliche Bundes⸗ 
genoſſen betrachten, ſie entſprechend behandeln, und 
wo ſie es noch nicht ſind, durch eine richtige Be⸗ 
handlung zu ſolchen machen muß, um jeglichen ruſſi⸗ 
ſchen Intrigen für die Zukunft den Weg zu ver⸗ 


4 ſperren. Eines aber iſt ſicher und kann ſchon jetzt 


öffentlich beſprochen und feſtgelegt werden: für die 
Polen in Preußen, welche die Brücke zwiſchen dem 
Deutſchtum und dem übrigen Polentum bilden, 
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ijt eine neue Aera angebrochen. Die von den Po- 
len bewohnten Gebiete Preußens, über welche nicht 
nur der geographiſche Weg von Berlin nach War⸗ 
ſchau, ſondern auch der Weg zu den Herzen der jen⸗ 
ſeits der bisherigen Grenze wohnenden Polen geht, 
dieſe hieſigen Polen werden fortan in einem neuen 
Verhältnis zu ihren deutſchen Mitbürgern leben 
können. Einem neuen, im Hinblick auf die letzten 
Jahrzehnte, einem ſehr alten und natürlichen, wenn 
man an früher denkt, wo in Poſen, Weſtpreußen 
oder Schleſien keine ſo ſcharfe Zuſpitzung von Gegen⸗ 
ſätzen war, wie die, unter welchen die letzte und 
vorletzte Generation ſo zu leiden hatte. 

Ich will auch heute kein Traktat mit Spezial⸗ 
vorſchlägen machen darüber, wie gerade in den hie⸗ 
ſigen, preußiſch⸗polniſchen Grenzgebieten der Aus⸗ 
gleich ſtattfinden ſoll. Ich ſtelle nur die Behauptung 
auf und mit mir alle Polen und Deutſchen, mit wel⸗ 
chen ich die Frage erörtert habe, daß das Leitmotiv 
der Neuorientierung die Berückſichtigung der beider⸗ 
ſeitigen wirklichen Intereſſen ſein muß und, was 
die Polen betrifft, die Gleichſtellung nicht nur vor 
dem Schützengraben des Ruſſen, ſondern auch im 
taatsbürgerlichen Leben. 
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Fallen follen die bisherigen häßlichen Schran⸗ 
ken, welche die beiden Kulturnationen trennten, 
freie Entwicklung der eigenen geiſtigen Bedürfniſſe, 
wie der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung 
ſoll beiderſeitig fi entfalten. Und für immerdar 
ſoll im deutſchen Volke feſtſtehen, daß Polen, die 
als ſolche leben, fühlen und ſich betätigen, als ein⸗ 
zelne und als Geſamtheit in der Schatzkammer 
menſchlicher Entwicklung Werte ſchaffen, die nicht 
nur für ſie ſelbſt, ſondern auch für die Deutſchen 
einen Gewinn darſtellen und eine Garantie im 
Hinblick auf die auch in der Zukunft ſtets drohen⸗ 
den Gefahren, die vom Oſten kommen. 


Geſchrieben Anfang Auguſt 1915. 


Germania, 
Akt.⸗Geſ. für Verlag und Oruckerei, 
Berlin C2. 
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